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I. Eine alte Frage wird wieder neu ­ Quäker, Leibniz,­ Herder, Kant etc. 
und.die Freimaurer zur paneuropäischen Frage ­ Graf Coudenhove­Kalcrgi: 
Europa ohne England und Russland ­ Vereinigte Staaten Europas nur eine 
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Christentum? ­ ' 
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mus und europ. Gemeinsinn ­ Sensationelles über das ­Christentum? ­
"Die Botschaft hör ich wohl..." ­ Orostanos Botschaft : eine Fata 
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Besprechung: Die Einigung der christi. Kirchen: . . S. I8I 
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Vereinigte Staaten von Europa? 

Aus Anlass eines Artikels von Francesco Orestano über die neue 
europäische Ordnung in der von Benito Mussolini begründeten fa­
schistischen Monatsschrift "Gerarchia", Maiheft 1943. 

Die Frage unserer Ueberschrift ist nicht neu. Ein Artikel mit ge­
nau dem gleichen Titel ist z.B. 1929 in den "Stimmen der Zeit" erschienen. 
Das gesamte heute in der Diskussion hin und her wogende Gedankengut dieses 
Themas findet sich dort bereits bearbeitet. Und zwar sind die Fragestel­
lungen sehr viel klarer und die Antworten um ebenso viel eindeutiger, als 
das in der Gegenwart der Fall ist. Vor allem fehlte damals, jene verwirren­r 
de Grösse in der Gleichung, die man als propagandistische Wahrheit 
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bezeichnen könnte. Auch ist die ganze Atmosphäre noch frei von der Gewitter­
luft des Krieges, zumal eines totalen Krieges, der Diskussionen dieser Art 
licht eben günstig ist. Wir versuchen uns in jene friedliche Zeit zurückzu­
versetzen, nehmen uns vor, der Wahrheit schlechthin zu dienen, möchten ein­
zig verweilen in der heiteren Luft des Geistes, können wir es freilich auch 
Glicht hindern, dass das Wehgeschrei der Agonie Europas in unsere Stille ein­
dringt. . v ' ( 

Zunächst wird in jenem Artikel der "Stimmen der Zeit" (116.Band, 
S.241) die Fragestellung klar formuliert mit den Worten: "Wie ist es mög-_ 
lieh; in dem zerrissenen Europa mit seinen aufgepeitschten Nationalgefühlen 
eine solche Einheit herbeizuführen, dass eine wirkliche innere Befriedung 
herbeigeführt wird?" Es wird darauf hingewiesen, dass diese Frage immer 
wieder aufgetaucht ist, wenn blutige Kriege die europäischen Völker heimge­
sucht hatten. So verlangte 'nach den langen Kriegen Ludwig XIV. der Quäker 
William Penn 1692, die Fürsten sollten sich zu einem gemeinsamen Reichstage 
eines Staatenbundes vereinigen. Wahrend des ganzen l8.Ja.hrhunderts beschäf­
tigten sich führende Geister,, wie Leibnitz, Chr. Wolff, Herder, Lessing und 
Wieland, z.uletzt auch Kant und nach ihm die Romantiker mit den Projekten einer 
"Union permanente et perpétuelle" der europäischen Staaten, nicht zuletzt 
angeregt durch die Schrift des Abbé de St.Pierre; die 1712 zu.diesem Thema 
erschien; Es mag die Träger der Losung "Juden, Freimaurer und" Jesuiten" in­
teressieren, dass damals die Probleme einer neuen-Ordnung Europas, wie der 
Artikel in den "Stimmen der Zeit" betont, in den Freimaurerlogen jener Zeit 
eine grosse Rolle gespielt haben. Mit dem Aufkommen der Hegeischen Philoso­
phie verblassten dann diese schönen Visionen eines friedlichen Europa,bis 
sie nach dem Weltkrieg 1914-18 naturgemäss wieder lebendiger wurden. Ueber 
den Völkerbund hin sollten sie in die "Praxis der grossen Politik übergeführt" 
werden. 

Es folgt dann eine höchst interessante Auseinandersetzung mit dem 
"Paneuropa" des Grafen Coudenhove-Kalergi. Dieser bekannte"Schriftsteller 
und Propagandist begründet die Notwendigkeit seines Paneuropa mit folgenden 
Erwägungen: Das britische Weltreich ist aus Europa herausgewachsen und hat 
seinen eigentlichen Schwerpunkt im Indischen Ozean. Russland ist ebenfalls 
aus Europa ausgeschieden und eine éurasische Weltmacht geworden mit einer 
antidemokratischen Regierungs form. Asien ist in Japan und in Chhina zu einer 
neuen Macht gewaltigen Ausmas-ses emporgestiegen. Dazu kommt, dass die nord­
amerikanische-Union zur führenden Macht der Welt geworden ist und dass auch 
;-anz Amerika sich auf dem Weg zum Zusammenschluss befindet. Diesen- neuen 
Machtgruppen steht ein Europa gegenüber, das im Niedergang begriffen ist. 
"Aus dem Mittelpunkt der Welt ist Europa-in deren Peripherie gerückt". Will 
unser Kontinent wieder Weltbedeutung erhalten, só muss er sich zu einem ein­
heitlichen Gebilde zusammenschliessen, eben zu P-aneuropa. Der Weg zu seiner 
Verwirklichung müsste über eine paneuropäische Konferenz, zu einem obligato­
rischen Schieds- und Garantievertrag zwischen allen demokratischen Staaten, 
zur Bildung eines europäischen Zollvereins führen. Als letzte Krönung kämen 
dann nach amerikanischem Vorbild die Vereinigten Staaten von Europa mit einem 
Völkerhaus und einem Staatenhaus... 

Der Verfasser unseres Artikels in den "Stimmen der Zeit" macht dann 
eine Reihe von Gründen geltend, die die Lösung des grossen Problems nicht so 
einfach erscheinen lassen, wie es manche "Paneuropäer" sich vorstellten. Wir 
führen davon einiges wörtlich an, weil es tatsächlich nicht besser formu­
liert werden kann, als es damals im Jahre I929 geschehen ist. Das gilt vor 
allem von folgenden Sätzen: "Zunächst ist es irreführend, wenn die Paneuropäer 
immer von den 'Vereinigten Staaten1 Europas reden, weil dadurch der Eindruck 
erweckt wird, unser Kontinent liesse sich einfach nach dem Vorbilde.der nord­
amerikanischen .Staaten zu einem Ueberstaat zusammenschliessen. Das ist nicht 
der Fall. Der Staatenbund des alten englischen Koloniallandes entstand auf 
politischem Neuland. Die Bevölkerung, englische Einwanderer, waren im gros­
sen und ganzen national einheitlich. Eine trennende Geschichte, und Widerstreit 
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der Interessen, griffen nicht hindernd ein, im Gegenteil, vieles wies auf ei­
nen engeren Zusammenschluss hin, und das Isoliertsein war etwas Unnatürliches. 
'.'.n Europa aber liegt die Sache ganz anders. Hier haben wir grosse selbstän­
dige Staaten mit einer vielhundertjährigen' Geschichte. Durch wechselvolle Ge­
schicke und lange Rivalitätsstreitigkeiten sind tief, eingewurzelte Antipathien 
geschaffen, die sioh nicht durch einen Federstrich aus der Welt schaffen las­
ren , Jeder Staat hat zudem seine eigene Handels­ und Zollpolitik, und diese, 
wie das gesamte Wirtschaftsleben, sind innig mit der Eigenart des. einzelnen 
Volkes verwachsen. Da ist es viel schwieriger, eine Einigung zustande zu brin­
gen, und diese hätte auf viele Dinge'Rücksicht zu nehmen, die in der amerika­
nischen Union nie in Frage kamen". 

Ferner haben die Staatenbünde, die nach Coudenhove Paneuropa gegen­
überstehen, noch lange nicht überall eine feste.Form gewonnen. Panmongolien 
ist heute höchstens ein Rassebegriff, Panamerika immer noch nur eine imperia­
listische Idee, die südamerikanischen Länder schwanken zwischen ihrer Verbin­
dung mit den einstigen Mutterländern und ihrer Stellung in einer amerikanischen 
Union. Dazu kommt, dass man England und Russland nicht aus dem neuen Ueberstaat 
Paneuropa ausschliefen kann, wie Coudenhove das will. England braucht Europa 
für seinen. Handel und ist jedenfalls als europäische Macht in die Kolonien ge­
zogen. Anderseits würde Paneuropa in mancher Hinsicht auf England angewiesen 
sein. Russland aber ist das natürliche Absatzgebiet für viele Waren Europas 
und das Lieferland für manche Rohstoffe. 

All. dies sind gewichtige Einwände gegen die Losung "Europa den Euro­
päern" oder gegen einen Ueberstaat Paneuropa.­Als noch entscheidender aber 
sieht der Verfasser des Artikels in den "Stimmen der Zeit" die Tatsache an,dass 
es unter den verschiedenen Komponenten des neuen Gebildes Paneuropa keinen ge­
meinsamen Boden gibt. Sieht Coudenhove in der demokratischen 'Staatsfcrm den 
"einzigen Schutz vor dem Chaos", so werden, wir anderseits an das W o r í eines 
französischen Staatsmanns erinnert : "Das Chaos verbirgt sich.heute unter einem" 
V/orte TTDemokfatiê ' • ;■.­'.: ­ ­.'Es ist ; das .Banner 'aller' ­Hoffnungen, 'aller sozialen" ­Be­
strebungen der Menschheit, der edlen und gemeinen, der vernünftigen und törich­
ten, dor möglichen und chimärischen" (M. Guizot, De la Démocratie en France, 
P,.­.ris 1849) . Vor allem ist Demokratie keine­ einheitliche Idee, und es ist • 
oit von der formalen Demokratie mancher Völker bis zur Demokratie eines Volks­

staates. Auch braucht die demokratische.Staats form dem Frieden nicht unbedingt 
raunstir­rer zu sein, als eine andere, wie zahlreiche Beispiele aus der neueren 
Geschichte zeigen. Dazu kommt, dass­die Nationalitätenfrage einem paneurepäi­
.■¿'chen Gebilde­ noch immer im Wege steht. Coudenhove vertrat hier folgende Mei­
nung: "Die Anschauung muss sich durchsetzen, dass die Nation das Erbe der Kon­
fession augetreten hat, im Guten wie im;Rosen : ihrem Humanismus wie ihrem Fana­
tismus* Wie einst für ihre Religion'­, so leben und sterben, morden und lügen 
heute die Menschen für ihre Nation. Zur Ueberwindung der nationalen Kämpfe 
muss derselbe Weg beschritten werden, der zur Ausrottung der religiösen Kämpfe 
geführt hat". ­.' . 

Daher muss nach Coudenhove jeder Kulturmensch daran arbeiten, dass, 
wie heute die Religion, morgen die Nation zur Privatsache jedes Menschen werde. 
"Die künftige Trennung von Nation und Staat wird eine ebenso grosse Kulturtśit 
sein, wie die Trennung von Kirche und Staat". Demgegenüber heisst es in den 
"Stimmen der Zeit",, dass Religion niemals nur Privatsache sein kann und dass 
die Trennung von Kirche und Staat nicht "eine grosse Kultur tat;' , sondern eine 
Auswirkung des Liberalismus" sei, und so ist auch Volkstum seinem Wesen ne.ch 
nicht nur Privatsache, sondern etwas Gemeinschaftliches. Uebrigens sei­ das Na­
tionalitätenprinzip ­als bewusst anerkannter Grundsatz der Staatsgewalt■ganz ■ 
jungen Datums, recht eigentlich die Gegenwirkung gegen die Cäsarenherrschaft 
Napoleons .in Europa. Der Verfasser fügt prophetisch hinzu: "Schon diese Jugend 
sollte einen, warnen, es jetzt schon als'.überlebt zu bezeichnen. Er kommt zu dem 
Ergebnis: "Das Ziel Europas muss Völkerversöhnung, nicht Völkerverhetzung .sein. 
Das ist aber vor allem eine Sache der Gesinnung, nicht so sehr der äusseren 
Struktur. Die,letztere hat nur dann Wert, wenn sie,ein Ausdruck des inneren 
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Geistes ist. Hier aber versagt Coudenhove vollständig". Der Graf kennt einzig 
das ddeal des gentleman, von dem er selber sagt:."Mit Christentum hat der 
gentleman nichts zu tun: Weder im positiven noch im negativen Sinne* Zum Ue-
berfluss steht da auch noch: "Der gelehrte, aber dekadente Süden zwang dem 
barbarischen, aber gesunden Norden sein Christentum auf". 

Wir haben ausführlich berichtet, und masslos ist unser eigenes Er­
staunen darüber, eine so deutliche Verwandtschaft, die bisweilen bis zur pla­
giathaften Aehnlichkeit geht, zwischen den Lehren Coudenhoves, den Programmen 
Mazzinis, den Schwärmereien der Loge und Alfred Rosenbergs, dem Jünger seines 
Meisters, feststellen, zu müssen. Für die einen wie für die anderen gilt darum 
das Schlussurteil jenes Artikels in den "Stimmen der Zeit": "Es ist das Pro­
gramm des Liberalismus auf die zwischenstaatlichen Beziehungen angewandt... 
Sieht man die Coudenhoveschen Anschauungen im Lichte dieser Theorien, dann kann 
man nicht daran zweifeln, dass sie über die Lehren der Aufklärung nicht weit 
hinausgekommen sind. Coudenhoves Paneuropa ist ein spätgeborenes Kind, des al­
ten Liberalismus". Wir fügen hinzu: Und seine noch jüngere Verwandtschaft 
wäre demgemäss noch später geboren und noch einmal seniler. 

Und nun zu Orestano, dessen Artikel im Maiheft der "Ge'rarchia" den 
Abdruck aines Vortrages darstellt, der von ihm-im Angelikum, in der römischen 
Universität der Dominikaner in grosser Öffentlicher Versammlung gehalten worden 
ist. Dieser Umstand macht es erklärlich, dass man. weithin aufhorchte, obwohl 
der Inhalt der Ausführungen der gründlichen Studie gegenüber, die wir soeben 
ins Gedächtnis zurückgerufen haben, ziemlich belanglos ist. Orestano grenzt 
den Begriff Europa dem amerikanischen Demokratismus gegenüber und auch gegen 
den russischen Bolschewismus ab und kommt ebenfalls- zu dem Ergebnis, dass das 
'.wertvolle in Europa indem Geistesgut und in der Haltung liege¿ wie sio iń ■ 
den.jverschiedenen .hoch, dlf f.crenzlert.e.n..Volke.rn.juns.eres.¡ Erdtj3.ils.,j;.­den..grossen 
und den kleinen, errungen worden seien. ¿».uch er verlangt einen Ausgleich zwi­
schen nationalem Egoismus und europäischem Gemeinsinn. Vor allem scheintor 
in Sachen des Christentums ein ausgesprochener Gegner des Liberalismus■zu sein. 
Am Schluss seines Vortrags nämlich,' der sich in bekannten Kategorien .'bewegt, 
finden sich Ausführungen über das Christentum, die auf den ersten Blick sen­
sationell wirken. Besonders mochte es manchen auffallen, das© alle jeno Be­
strebungen 'scharf und sogar*ironisch verurteilt­werden, die darauf hinauslau­
fen, an die Stelle des Christentums, der Religion Eíuropas schlechthin, eine 
andere Weltanschauung zu setzen. Diese Bemerkungen richten sich zweifellos 
gegen das Neuheidontum und den Rassismus des Nationalsozialismus. Wer mit 
den italienischen Verhältnissen vertraut ist, wird hierin allerdings nichts 
Sensationelles erblicken können. Der Katholizismus ist in Italien anerkannte 
Staatsreligion, und der Rassismus hat demgegenüber wenig zu bedeuten. Die grosso 
Linie der Partei ist in dieser Hinsicht weltanschaulich immer eine andere ge­
wesen, als die des anderen Achsenpartners. Man kennt schliesslich auch i n 
Italien die Sätze Rosenbergs über den Bastardcharakter der Völker des Mittel­
meerraumes, Immerhin ist es interessant, dass diese Distanzierung gerado heute 
und in so.scharfer Form vorgenommen wird. Man betont Gegensätze dieser Art 
gewöhnlich nur dann im öffentlichen Loben, wenn ausser ihnen auch noch andere 
bestehen. 

Wir müssen angesichts des Christentums, zu dorn sich Professor Orestano 
an. einer Stelle, die natur­ und traditionsgemäss nur die Vertretung streng­
ster Orthodoxie kennt, allerdings fragen, welcher Art es eigentlich ist, ins­
besondere ob das landläufige "Christentum" des Liberalismus wirklich überwun­
den wurde. Und da beginnt nun gowissermasseh das Sensationelle ­für uns= "Wir 
können uns daboi kurz fassen; Zunächst muss es auffallen, dass diese christ­
liche Erklärung einem Vortrag über das neue Europa so folgt, wie etwa eino 
längere Anmerkung, fast wie ein Zugeständnis an eine Zuhörerschaft, die der­
gleichen schon früher erwartet "hätte. Die europäische Frage ist vorher gelöst 
worden und zwar ohne Christentum. Es sieht fast aus, wie die Sonntagsmcssc eines 
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Laizisten. Aber hierin täuschen wir uns vielleicht, und so mag es nur als 
Eindruck registriert sein. Allerdings scheint dieser Eindruck bei näherer 
Betrachtung der-Stelle sich vertiefen zu wollen. Das Christentum Orestános 
nämlich wird als eine religiöse Entwicklungsstufe dor"Menschheit betrachtet, 
als Gipfelpunkt der bisherigen Evolution im religiösen Bereich. Charakteri­
siert wird os als eine-Religion der Liebe, wobei man doch bossor sagen würde, 
als höchsto Moral, Es.hat wohl auch nicht den Charakter eines in jeder Lebens-
läge verbindlichen Gesetzes. Wohl bleibt die Liebe grundlegend für alles 
Schöpferische, abor das Loben kennt natürlich auch schöpferische Pausen, wie 
etwa die eines totalen Krieges mit all seinem Hass und mit all'seiner Barba­
rei. Ist das einmal überstanden, dann verlangt das gleiche Leben, dass man den 
Nächsten liebe wie sich selbst. Von Dogma, Kirche und Katholizismus ist nir-
gends dio Rode, werden auch einmal religiöse Institutionen positiv erwähnt. 
Benedctto Croce geht'in solchon Ausdrücken und auch Komplimenten, wenn man 
so will, noch weiter, ohne dass er deshalb der Meinung wäre, er habe nun ein 
christliches Credo ausgesprochen. In der Tat ist es für das Christentum ein 
Kompliment, wenn man dio menschlich edelste Form der Moral christlich nennt, 
aber das kann durchaus unverbindlich gemeint sein, ist es sogar meistens,ist 
es besonders heute, wio dio. christlichen Fostartikel dor liberalen Presse es 
stets von neuem beweisen,' Freilich bleibt auch die Möglichkeit offon, dass ein 
gläubiger Katholik sich in der grossen Oeffentlichkeit nur zurückhaltend aus­
gedrückt hat, dass er förmlich selber bedauert, nicht ein. eindeutiges Credo 
\.agen zu können. Wir müssen also weitere Erklärungen abwerten, ehe wir aus 
der Stimmung gebracht werden, die in dem Worte ausgedruckt ist': "Die Botschaft 
hör ich' wohl, allein mir fehlt der Glaube". Vielleicht fehlt uns der Glaube 
an Orestano mohr, als Orestano der Glaube an Christus..Wir lassen das offen... 

Wenn das Bekenntnis zur christlichen Liebe und das freundlich strei-
;c.holndo.-rIn.te.re.s-'s:oi.íür: d le. ;k leinen. 'Nationen,.; jsie. .es. Orestano, *hler,; .kundgibt, den 
Wog. in-die-Woltpresse fand, so kann man sich freilich nicht-wundern, wenn es 
an ontsprechenden Kommentaren, z.B. in Schweden, nicht gefehlt hat. Es, ist ja 
schliesslich etwas andores, diese humanon Beteuerungen und etwa die. slowenische, 
die kroatische, die griechische Wirklichkeit unserer Tage.-Der Redner hatte 
das Malheur, mit seiner am Ende noch so aufrichtigen Stimme in das Propaganda­
konzert dor Achse zu geraten, das gerade damals begann, die anderslautenden 
Parolen der ersten Blitzkriege in menschenfreundlichere Melodien abzuwandeln. 
Dieso Gleichzeitigkeit kann Zufall sein, aber os gibt doch viele, die an Zu­
fälle dieser Art nicht!so leicht glauben. Auch das stehe also dahin. 

Aufs Ganze gosehon, hat wahrscheinlich der Artikel dór 'JŚtimmon dor 
Zeit" aus.dem jahre 1929 die Antwort auf Orostano schon in dorn gleichen Atom 
gegeben, als cr Còudenhovc.­Kalorgi als'spätgeborenes Kind des alten Libcralis­ . 
mus bezeichnete. Dio Losung "Europa den Europäern"­ muss auch nach diosor Mani­
festation .des Geistos einer neuen Ordnung in dio Kategorie der noch nicht 
durchgedachten Problomo verwiesen bleiben, in das Traurareich derer, die oiner, 
Wirklichkeit, die sie nicht zu meistern vermögen, entfliehen in eine Himmels­
gogond dor Fata Morgana. Ein alter Wüstonwanderer kennt das, und or stapft 
ruhig weiter mit seinem geduldigen Kamel auf dorn Woge dieser Wüstenwanderung 
dor Weltgeschichte, deren Karawanenstrassen mit so viel Skeletten besäumt 
s i n d . . . . ­ . ­

.Uns bleibt, die Aufgabe, nume tir das.'Europa der Zukunft so zu betrach­
ten,, wie es sich christlichem Donken darstellt. ' 
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D o k u m o n t : 

Dor .ka tho l i sche Episkopat und se in Wirken in Kroatien. - Fort : 

D i o - P r e d - i g t e n d ' e s E r z b i s c h o f s 
D r , A ' l o j z i j ; a S t e - p i n a c . ( F o r t s . ) 

D i e O r d n u n g d e r L i e b e und d e 's H a s s e s ' , 
» . ­ ­ . 

Auf den Feiertag des Christuskönigs I94I äusserte sich der ­Erzbischof 
über die neue" Ordnung. In dieser Predigt sagt er: "Auf eines, möchte, ich euch , 
besonders aufmerksam machen, wenn ihr wirkliche Nachfolger Christi sein wollt. 
Das, ist die Nächstenliebe, die Liebe gegenüber den Menschen­ohne Unterschied 
ihres Namens. In den letzten Jahrzehnten gelang es den verschiedenen gottlosen 
Theorien und''Ideologien, die Welt so zu vergiften,­ dass .der. Hass sozusagen zur 
Hauptnorm'alles menschlichen Handelns wurde. Die Gefahr.besteht darin, dass 
auch diejenigen,' die sich des katholischen Namens rühmen eder sogar dos geist­
lichen Berufes, die Opfer der Leidenschaft und des Hasses werden .und das Ge­
setz,­ das die schönste Eigenschaft dos Christentums, ist, das Gesetz der Liobe, 
vergessen. Vienn es vielleicht merkwürdig oder sogar lächerlich erscheint ­
.sagt er in seiner zweiten Predigt am 3I« Mai 1942 —, dass­wir behaupten, clor 
Friede könne nur durch die Liebe kommen, weil die andern denken, der Friede 
könne nur mit den Waffen erzwungen werden, dann sagen wir dio Worte des hl, 
Augustinus: "Der Friede ist nichts anderes, als die Beständigkeit, der'Ordnung". 
Und was fordert die wahre" Ordnung? Sie fordert in erster Linie,, dass der Mensch. 
jodor Mensch ohno Unterschied, überall seine Ohnmacht und sein Elend und die' 
Grösse und Macht Gottes erkenne. Der erste Grundsatz, wenn wir bessere Tag­Oj. 
elie Tage "dos'Friedens,schon wollen, ist, dass wir Gott die Ihm gobührpndo 
Ihre" geben,, dass. wir uns vor Ihm erniedrigen. Die Beständigkeit der Ordnung, . 
also:dqr wirkliche Friede, fordert das rechte Verhältnis zum Nächsten.. Dieses, 
richtige .Verhältnis zum Nächsten fordert, dass ;wir den. Menschen ­nicht .als­ ­.._■ ,, 
üaubtior' betrachten, sondern als­ ein­ Kind ­̂ Gottes y.­was .nvir ̂atrch­'­selber­, sind*, ­ ■:'■ 
als den .Bruder, den wir lieben sollen,.weil wir alle zusammen ­sprechen.müssen : 
'■Vater, unser, der Du bist in dem. Himmel", ■ 

Es wäre falsch, von einer neuen Ordnung zu sprechen, und komme sio­
woher sie wolle,­wenn in dieser Ordnung nicht die Persönlichkeit des Menschen 
anerkannt wird, dio unsterbliche menschliche Seele, die über allen Systemen 
steht., die mit nichts vertauscht werden kann, die. ihre unveräusserlichen Rechte 
hat,­ die ihr keine menschliche Gewalt beschränken kann oder darf.« ­Es wäre un­
richtig zu denken,! dass die katholische Kirche bei der Verteidigung der. Elcmen­
tarrechte der menschlichen Persönlichkeit und Freiheit des, Gewissens Furcht 
kennen könnte' vor einer menschlichen Gewalt. Die Beständigkeit der Ordnung 
fordert endlich, da3s der Mensch auch sich, selbst gegenüber gerade ist. Ist 
es nicht absurd, wenn jemand von der Reform der menschlichen Gesellschaft 
spricht.' von Frieden unter den Völkern, wenn er selbst ein Spielzeug der Lei­
denschaft Ist, wenn er dem andern das rechtmässig erworbene Eigenturn nimmt, 
um seine Habsucht zu­befriedigen? 
V 0 n ■ d c n A n g r i f f e n a u f d e n H I , V a t e r . 

Es gab in der kroatischen Naziprosso öffentliche und 'bemäntelte An­
griffe auf den Hl. Vater, weilder Hl­.Stuhl den'unabhängigen Staat Kroatien 
nicht anerkannte. Es war dies anlässlich verschiedener Reden, Enzykliken und 
Emmziationcn des Hl« Vaters« Die Veröffentlichung einiger Reden­ dos Hl.Vaters 
wurde­ auch von Staats wogen verboten. Anlässlich dieser Ereignisse sagte ddr 
Erzbis.chof Dr.Spcpinac folgendes: "Dem 11 .Petrus und seinen Nachfolgern; den 
römischen Bischöfen, den Päpsten, übergab Christus alle Gewalt in der Kirche: 
die administrative, die juristische und die unterrichtliche. Sio behalten 
diese Macht und üben sie unabhängig von jeder menschlichen Macht aus, und 
i eder Versuch der gewaltsamen Einmischung in die Verwaltung der Kirche ist. 
nichts anderes, als .eine Usurpation, die nur Fluch bringen kann, aber keinen 
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Segen.für. diejohigen,■die sich Rechte, dio sic nicht besitzen, aneignen. Es 
ist. richtig, dass man das in diesen Zeiten besonders betont. Daran sollen alla 
denken, die,ohne viel zu .überlegen, mit der Autorität Gottes spielen. Sic kön­
nen alle Heere dieser Wolt zur Verfügung haben, sie können alle materiellen ­: 
Mittel haben, die.ganze Prpssc, alle Rundfunksender und alle Kinos. Eines.kön­
nen sie nicht haben, das ist die Herrschaft über die Hcrzon, und dies ist in 
Gottos Hand. 

Eines der grössten Ucbel unserer Zeit ist dio Halbheit in dor Frage 
unseres Glaubens. Wir machen uns keine Illusionen darüber in der Frage der 
Achtung der Autorität des hl. Petrus und seiner Nachfolger, der römischen Pap­
st o. Entweder sind wir oder wir sind ko ine. Katholiken.' Y/onn wir Katholikon 
sind, so muss sich das in unserem ganzen Loben widorspicgoln. V/ir können nicht 
in der Kirche "Katholiken sein und auf der Strasse als Heiden die Vor Ordnungen 
des Stellvertreters Christi angreifen. Gerade weil es uns passte, den. Hl.Vater 
zu loben, wurden in den Zeitungen Worte und Rode, die nur zu dem einen Zwock 
c­.usgcsprochcn wurden, die Menschen zu Gott' zu führen, mit: dem. Zcnsur.stift. ge­
strichen. Niemand kann fordern, dass der Papst die allgemeinen Grundsätze dos 
Rechtes und der Anständigkeit mit Füssen trete, dass or einigen unmöglichen 
Forderungen'nachgebe. Aber mit Gewalt die von Gott errichtete Institution stür­
zen zu wollen, heisst mit dorn Kopf in den Felsen rennen, denn es steht, geschrie­
ben: Tu' es Petrus;., Es ist meine heilige Pflicht, euch auf cinigo ­Erschei­
nungen aufmerksam zu machenj die in letzter Zoit unsoro Beziehungen zum Hl.Stuhl 
und zum Hl.Vater trüben, Beziehungen, die durch I3 Jahrhunderte die herzlich­
sten und allcrfreundlichstcn waren. Man hört sogar Einwände, als sei der'Hl. 
Stuhl dem kroatischen Volk gegenüber feindlich gesinnt. Diese falsche Behaup­
tung und Verleumdung wirft die geschichtliche Tatsacho über den Haufen, dass. 
das kroatische Volk gerade in den römischen Päpsten soino besten, oft seine 
einzigen Freunde hatte. Diese ­Lügen werden widorlogt durch das Gefühl und die 
Sorge,mit denen der heutige Hl.Vater Papst Pius'XII, unser Volk und unsere 
Heimat verfolgt. Deswegen'verurteile ich imNamcn^dcr kroatischen Katholiken 
das Vcr"bW"d!oüf"VcrbTfò^^ dorTro'ssc, d.h, 
unser"Volk aus der Gemeinschaft aller katholischen Und kulturellen Völker,dio 
sich durch die Presse mit so vielen herrlichen Reden dos Hl* Vaters geistig 
bereichern, ausschliossen. i 

G e g e n d i e V c r f 0 1 g ù n g d c r P r a v o s 1.a v o n . 
Anlassiieh der verschiedenen Verordnungen betreff das. Verbot der 

Pravoslàvcn­Kirchc sagte der Erzbischof in cinor Predigt folgendes: "Es ist 
in Ordnung, dass wir bei dieser Gelegenheit unsoror Brüder gedenken, die durch 
Jahrhunderte von Petrus, dem sichtbaren Haupt der Kirche Christi, getrennt 
waren. Es gibt nur eine Kirche, und diese hat hur ein Haupt: Petrus' und­seihe 
.üiachfolger. Gott ist uns Zeuge, dass wir gegen alle gewaltsamen Ucbcrtr.ittc' 
in die katholische Kirche waren. Wenn sie aufrichtig übergetreten sind, haben 
;::!:;' nichts verloren, sondern sie sind zur Roligion ihror Väter zurückgekehrt. 
Iío.ute

: sind sie ganz gleichberechtigte Glieder der katholischen Kirche, die sie 
ohne Unterschied liobt. Hier soll öffontlich gesagt werden, dass die Kirchö 
alles getan hat, was in ihrer Macht war, um ihre Kinder zu schützen, denn 
L'TQ wird von keinen politischen Momonton geleitet,. sondern nur von der Sorgo 
für die Rettung der Seelen. Wenn es uns l'oidcr nicht golang, sie zu retten, 
¡?o ist cs nicht dio Schuld der Kirche, sondern der unverantwortlichen Elemente, ■ 
dio gegen alio ­Gesetze Rache an.unschuldigen Menschen ausübten. Die Schuld' 
liegt bei Einzelnen, die nicht vom Verstand geleitet wurden, sondern von wahn­
sinniger Leidenschaft und Unbedachtsamkeit. Dio Kircho'wird auch in Zukunft 
r,ilcs tun,'was sie kann,, für alle ohne Unterschied, ohne Furcht, sei cs von 
links oder rechts, weil sie weiss, dass­sie das tut, was Gott und soino Go­
setze von ihr fordern und ihr befehlen". 

G c g 'c n ' d 'i c S • ä o r d 'c s H a s s c s. 
Als der kroatische Minister für Volksaufklärung und der 
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Schriftsteller Dr.Milo Budak die Novollo "Aufrührerisches Blut" schrieb, in 
der der Hass gegenüber der Liebe verherrlicht wird, sagte der Erzbischof in 
der Predigt'vom 21.Juni 42: "Vor kurzem ist mir in der Zeitung eine Notiz unter 
dem Titel "Aufrührerisches Blut" aufgefallen. IcSn habe sio gelesen und habe mich 
über die Worte gewundert: Die Friedensstiftung soll man vernichten und.­einen 
neuen Wog der Vergangenheit gehen. Der Artikel schlicsst mit don Worton: "Wir 
sind und bleiben die Geburt des 'Wolfes und des Löwen". Ich glaube vor allem, 
dass der betreffende Schriftsteller nicht viel gedacht hatte, als er"dies 
schrieb. Wenn er betonen wollte, wir müssten unser'Vaterland verteidigen, so 
kann man".das verstehen, ..weil die Vaterlandsliebe Gottcsgobot. ist.­Aber wenn er 
'gedacht hat, dass jeder tun könnte, ­was er wollte, und dass es keino Grenzen 
der Handlung gegenüber dem Nächsten gebe, dann ist das' ein schwerer Irrtum, der 
keine " guton Folgen­haben kann. Gegenüber den Worten: "Dio Friedensstiftung muss 
man.vernichten" stellte Jesus Christus den Grundsatz auf : "Selig sind die Fried­
fertigen," donn/sic werden Gotteskinder heisson" (Matth.5)9) und gegenüber den 
'Worten :■."Wir sind die Geburt des Wolfos und dos Löwen" ist die Wahrheit Gottes 
offenbart, die so stark der hl. Johannes betonte: "Ihr seht, was für.oinc Liobo 
euch der Hl. Vater gegeben hat, dass wir Kinder Gottes heissen" (Joh,3,1). 
Und. wenn wir uns fragen, wer recht hat, Jesus Christus, die ewige und unumstöss­
liche Wahrheit oder dor arme Mensch, der nicht imstando ist, auch nur die Natur 
einer Fliege zu untersuchen, dann muss man Christus den Vorrang geben. 

D e r T y p u s d o s ­ n e u e n M e n s c h e n . 
In der Predigt vom 28.Marz­ 43 anspielend auf die Roden vom neuen 

Menschen nach rassistischer Auffassung sagte der Erzbischof: "Der Typus des 
gediegenen. Menschen' ist wedor der Pharisäor noch der Zöllner, weder der Kapi­
talist noch der Bolgchcwist, weder der Freimaurer noch der Proletarier,."wedor 
der'Rassist noch der­falsche Demokrat. Der Typus des gediegenen'Menschen, don 
die Kirche braucht und, wie'ein Erfrorener die Sonnö, erwartet, ist der, don 
..uns nicht, dip menschliche,­sondern d i c_'gottliche Wcdshcĵ 'umjLJ''J.cji j/pr"tcnr'schil­
dert:' "Dcüm timovc"t màndáia"Mus"bbsbrva,r;rhoc 'est'1' on"ïm' omhis^hömo" : ("füre ht o 
Gott und beachte­Seine Gcboto, das ist nämlich der ganze Mensch, Eccl.12,1). 

Das sind nur Auszüge aus einigen Predigten des Agramer Erzbischofs.. 
Wer die Verhältnisse, die in Kroatien herrschen, kennt, wird diese Kühnheit und 
Unorschrockonhoit noch mehr schätzen. Das Volk in Kroatien strömt diesen Pre­
digten zu. Sic sind wie, ein Pflaster auf die Wundoh. Soino Autorität ist im 
Volke gross. Vielleicht ist os der einzige Grund,­dass er noch in Agram.in 
meinem bischöflichen Schlosse.sitzt. 

J u g e n d u n d K r i e g . 

Wir haben in der zweiten Juninummer in dem Artikel "Jugend und Film­
gesetzge.bung" auf'die zunehmende Verwilderung und Verrohung der heutigen Jugend 
hingewiesen, wie sie in fast allen Schweizerstädten registriert wurde. Der 
verfrühte und allzu häufige Kinobesuch erschien uns nur als ein auslösender 
Fuktor einer bisher verborgenen Verwahrlosung, neben anderen ähnlichen Faktoren 
■üie Varietes, Dancings etc. Eine Bestätigung für diese ansieht, dass die.Ur­
sache dieser Verwilderung tiefer liegt, gibt uns die kürzlich erschienene Bro­
schüre: "Der Einf.luss­des Kriegsgeschehens auf das Geistesleben des Schulkin­
des" von Dr.A. Stückelborger, Gotthelf­­Vcrlag,Zürich. Was den besonderen Wert 
dieser Schrift ausmacht ist das interessante Belegmaterial,, sowie dessen gründ­
liche Verarbeitung. Stückelberger hatte einen Fragebogen an 80 Lehrer und Lehre­
rinnen in der ganzen deutschsprachigen Schweiz versandt, um aus' allen Landes­
teilen und von allen Stufen der Volksschule Antwort auf folgende Fragen zu 
erhalten: Haben Sie die Beobachtung gemacht, dass Ihre Schüler durch den Ein­
i'luss des Krieges irgendwie beeinträchtigt wurden? Wenn ja, welche Ursachen 
;lauben Sie hier bedeutungsvoll? Welche Gebiete dos seelisch­geistigen Lobons 
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sind nach Ihrer Erfahrung beim Schüler am nachhaltigsten betroffen worden? 
¡'Sittliches' Verhalten? Sprache? Konzentrationsvermögen? Denkvermögen? Phan­
tasie? Gedächtnis? etc.). In welchen Fächern haben Sie diese negativen Wir­
kungen am ehesten gespürt und an welchen Wochentagen? ­Welche Gegenmittel haben 
sich im Kampfe gegen dio "Verwilderung des geistigen Lebens" als wirksam er­
wiesen? 

50 Antworten sind auf diese Fragen gegeben worden, die auch für 
uns einige Interessante Angaben enthalten. Aus den Antworten ergibt sich zu­
nächst oino "allgemeine Feststellung": "Je besser eine Schule sich den Einflüs­
sen der Stadt hat. entziehen können, umso mehr ist sie von den negativen Ein­
flüssen des Kriegsgeschehens bewahrt geblieben, je näher wir der Stadt rücken, 
umso tiefer sind dioso Einwirkungen zu spüren" (S.5).» Trotzdem muss auch ein 
"Landschullehrer "ein langsames Sinken des moralischen, und intellektuellen 
Niveaus" feststellen, wobei uns allerdings fast noch stärker seihe Begründung 
überrascht: "Solange unsere Erziehungsmethoden­in­einer gesunden Tradition 
verwurzelt sind, geht es gut, sobald es sich aber um neue Tatsachen dreht wie 
Technik, Verkehr, Tanz, Mode,. Geldausgeben werden unsere Anordnungen unsicher 
und vermögen das Neue nicht mehr zu meistern. Wir fühlen uns unsicher und wer­
den das Opfer kindlicher Begehrlichkeit". Da müssen wir uns doch fragen, warum 
sich bei solch verhältnismässig einfachen "neuen Tatsachen", (sind cs neue?), 
wie den aufgezählten, ein Erzieher schon unsicher fühlt? Eine solche Unsicher­
heit ist allerdings verhängnisvoller ­aber eigentlich unbegreiflich und beschä­
mend. 

Aus dem Ergebnis des Rundschreibens geht, .wie uns scheint, deutlich 
hervor, dass der Krieg als . s o l c h e r am nachteiligsten wirkt durch 
^on Militärdienst, des Vaters und die dadurch entstandene Mehrbelastung der. 
Mutter. Es zeigt dies freilich auch, dass der erzieherische Einfluss­ des Vaters 
bedeutender ist, als. man manchmal annimmt,."dass unsere Väter weniger durch 
ihr. Eingreifen,. als, durch: ihre Gegenwart erzieherisch.wirken" ;(7.) . ­ ■.'­IJie Mehr­
b o leistung .'der Mutter'durch, Rationierung, oft; genug auch durch .Arbeit "ausser 
dem'Hause. ist. noch schlimmer. Kriegsbedingt ist;auch, wenigstens teilweisej 
f'ir­c Tatsache, die schon seit längerer Zeit immer wieder vermerkt v/erden muss': 
"dobal.d Militär bei uns eingerückt ist, kennen einige Mädchen sofort die Sol­
daten, Sie putzen sich dann absichtlich heraus.... Es gibt auch solche, die 
üe­n Polen nachgehen und erst 16 Jahre sind.." Es stimmt dies auch mit 
unseren eigenen Beobachtungen überein, dass sehr viel Öfter die Mädchen selbst 
der aktive Teil sind, wenn man abends auf den Strassen oder in der Eisenbahn 
i­fc. denen mit Soldaten flirten sieht. Nicht die Soldaten üben,' wie der Verfasser 
meintr einen ­"verheerenden Einfluss" auf die jungen Mädchen aus, die Mädchen 
selbst machen sich an die Soldaten heran, fordern sie nicht selten heraus. 
Damit stimmt dann auch die Tatsache überein, dass man schon bei Sekundärschule­
rinnen Verhütungsmittel finden kann (bei einer Klasse fanden.sich in den Schul­
mappen von mehr als 5° % aller Mädchen solche Mittel!) 

Yon da aus starten dann sowohl Stückelberger als seine gefragten 
Lehrer ihre Angriffe gegen die Erziehung des Elternhauses, der Familien. "Das 
Urteil ­mag hart sein, aber es ist wahr', dass der Grossteil der Eltern in der 
Stadt erzieherisch koinc Wirkung mehr ausübt" (S.v8) . Die Eltern seien eben 
selbst'den' "säkularisierenden Machten" (Kino, Modo, Wirtshaus, Strasse) inner­
lich erlegen. . 

Wir fragen: Wieviele junge Lehrer in der Stadt sind diesen Mächten 
nicht erlegen? Wer hat die Kinder jeden Tag 6 Stunden im Untorric.ht zur Er­
ziehung? Wir wollen nicht bitter werden, aber wenn die Eltern so wenig Wider­
standskraft gegen die zersetzenden Einflüsse.der Grosst^dt besitzen, ist cs 
nicht auch eine Folgo der sog. neutralen Schule, die keine religiöse Weltan­
schauung vermitteln darf, die nur allzu oft dem materialistischen Denken Vor­
schub gcloistot hat? "Wir möchten hier doch einmal eine Tatsache festnageln, 
üic uns immer wieder auffällt; Die Lehrerschaft hält sich immer noch an vielen 
Orten für absolut unfehlbar, alles Versagen wird den Eltern aufs Konto ge­
bucht; dabei vergessen dio Lehrer, dass die Eltern offenbar in ihrer Jugend 
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wenig sichere Masstäbc zur Beurteilung der konkreten Lcbcnomächtc mitbekommen 
haben. Da helfen dann rührende Klagen der Lehrerschaft über die Vcrständnis­
losigkcit der Eltern gegenüber der Schule nur wenig (S.12/13)* 

Abcr.'.wir möchten nun doch nicht einfach die Angriffe der Lehrer 
gegen die Eltern zurückweisen­: immer wird irgendwie die Hauptschuld bei den 
Familien selbst zu suchen sein. Aber das Urteil des Verfassers trifft doch 
in weitem Umfange Elternhaus u n d Schule: "Man wagte nicht mehr zu erzie­
hen, und schon machen sich die Folgen in weiten Kreisen höchst empfindsam 
bemerkbar" (S.7).­

An E i n z e l " U r s a c h e n werden hauptsächlich genahnt: 
Der brutale N a c h r i c h t e n d i e n s t der illustrier­

ten und nichtillustricrtcn presse und vor allem des Radio, das in violen.Fa­
milien schon beim Frühstück "beinahe fanatisch" aufgenommen wird. Die Toten­
stille, die manchmal dabei herrschen muss, übt auf die „Kinder einen faszi­
nierenden Eindruck aus. Alles andere tritt zurück, cs wird eine seelische 
Spannung geschaffen, die den Sinn für die Schularbeiten oder gar für­reli­ . 
giöso Gedanken abstumpft. Typisch, dass schon ein Sekundarschüler schreibt: 
"Ich frage mich oft, was cs noch für einen Sinn hat, so zu schaffen, soviel 
Aufgaben zu machen, wenn doch alles kaputt geht oder doch gehen konnte" (S.16). 

"DÜo wichtigste von allen übrigen Ursachen,.dio das Goistoslebcn 
des Schülers gp fähr den,, scheint das S p o r t l c b c . n zu sein. Dio Nach­
richten von der Me'istcrschaftsliga beschäftigen die Knaben schon so früh, und 
oin Länderspiel beherrscht so viel Raum in ihrem Geistesleben, dass eine' 
andere Interessensphäre sich kaum mehr durchsetzen kann" (S.ll). 

"Es scheint mir, der Schüler werde viel zu früh in den Strudol 
dos Öffentlichen Lebens hineingerisson. Diese zu frühe 
Begegnung dos Kindes mit einer Welt, die cs noch nicht versteht und nicht 
verarbeiten kann,, ist eine.der. misslichston Tatsachen unserer ganzen Gcgcn-
wartspädagogikM-- ('S.ll) i-•••-'-■• • • ...• • ■ ••••.-.. • ..-»*.<.- ^ü^- -<• ¿-„. :■«.-..-i.. ~-i 

Die A u s w i r k u n g dieser Ursachen zeigt sich nun haupt­
sächlich in einem "spürbaren Nachlassen der K o n z e n t r a t i o n s ­

f ä h i g k e i t . Die ziclbewusstc, geschlossene Denkkraft hat jedenfalls 
unter der Vielfalt .einstürmender Ereignisse am ehesten gelitten'. Die Fülle, 
der neuesten Eindrücke rcisst die Gedankenwelt des Kindes in jede Richtung" 
(S.I7). 

Ebenso ist sehr stark die U m g a n g s s p r a c h e in Mit­
leidenschaft gezogen worden. "Tonfall und Wendungen, die den Kameraden gegen­
über noch entschuldbar sind, werden ohne Bedenken den Eltern und Erwachsenen 
lt
angehängt '. Die allgemeine Vcrflachung des Anstandsbcgrif fes , der Achtung 

vor dem Nächsten, macht sich zuerst in der.Sprache bemerkbar und ist eine Ur­
sache zu deren Niedergang" (S.I8). 

Die Zerfahrenheit zeigt sich in fast a l l e n ­ F ä c h e r n . 
"Es wird nichts verschont: Rechnen, Sprache, Realien, sie teilen sich alle 
in dasselbe Los". 

Im s i t t l i c h e n V e r h a l t e n und im ganzen Bereiche 
der Gefühlswelt wird deutlich offenbar, dass das Kriegsgeschehen eigentlich 
nur ein auslösender Faktor verborgener Kräfte ist. W o diese Kräfte gut sind, 
wo Elternhaus und Schule wirkliche Erziehungsrechte sind, da hat der Krieg 
auch seine guten Folgen gehabt : die Ansprüche an Nahrung und Kleidung sind 
gesunken, man lernt Einfachheit, Sparsamkeit, Bescheidenheit. Dazu hat sich 
die Hilfsbereitschaft der Schüler verstärkt, sie sind bereit, Opfer zu brin­
gen auch für ärmere Mitschüler usw, ­"Ucbcrall aber, wo die altero Genera­
tion versagt, da fällt die Jugend um wie eine Reino Bleisoldaten. Da ist sio 
allen negativen Mächten rettungslos ausgeliefert" (S.19)• ' 

Aus diesen Untersuchungen ergeben sich Schlüsse für unser 
VERHALTEN (S.21 ff). Zunächst spürt man aus den Antworten der Lehrer, wie 
viel guter Wille sie beseelt: "Ich versudhe jeden Morgen ausgeglichen und 
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mit viel neuem Mut in die Schule, zu gehen", "Unerbittliche Konsequenz gegen 
mich und die Schüler, nie persönliches Boleidigtsoin, freudvolles Arboiton 
und sinnvolle Strafen, das scheinen mir dio Mittel zu sein in diesem Kampf" 
(S,22). "Je straffer ich mich in die Finger nehme und unablässig an mir 
selbst arbeite,. um3 0 nachhaltiger erkenne ich .meinen Einfluss auf die Schü­
ler". Sehr- gut fügt auch der Verfasser selbst hinzu: "E3 ist moino eigene 
Erfahrung und Ucbcrzcugung, dass wir-in unserer täglichen Arbeit nicht durch­
kommen mit unscror eigenen Kraft. Wir werden mit ihr immer wieder Schiff­
bruch leiden. Gerado wir Lehrer stehen ja in der Gefahr,' selbst durchkommen 
zu wollen, weil es in der Struktur unseres Berufes liegt, selbst alles zu 
wissen, zu kennon, zu können, der Ersto und Letzte zu soin, kurz gesagt, 
keine anderen Götter neben -uns zu dulden. Warum geht cs. boi uns oft so schwer, 
uns zur göttlichen Hilfe durchzuringen, uns zu ihr żu bekennen? Lägo doch 
in ihr. die oinzigo wirkliche Hilfe für uns und unsere Schüler! (S.22/23). 

Neben dioson "zentralen Vorschlägen" gibt Stückclbergcr auch 
noch mehr periphere Ratschläge, wie sie gerade heute zur Meisterung der Si­
tuation nötig scheinen: Kurze, prägnante Lcktiohon, ständige Kontrolle aller 
schriftlichen Arbeiten, keine Stoffüberhäufung, dafür'vormohrto Erarbeitung 
dos Stoffos durch dio Schüler, Kontakt mit dorn Elternhaus und vermehrte Für­
sorge. Dazu Pünktlichkeit, Festigkeit, Ausdauer, Geschlossenheit, Gründlich­
keit, ziclbcwuGsto Arbeit.. "Wir hören und staunen, wo sind denn die Vor­
schlägo über holloro Schulräumo, methodische Extraplättchon; und soziale Re­
formen und,weiss ich was noch,geblieben, die noch vor 20 Jahren zum Kennzei­
chen dos tüchtigen Lehrers gehörten? Sic haben sich nicht bewährt. Aber houto 
bewähren sich jone CRUNDKRAEFTE des Menschen, die ihm und besonders jodom 
Erzieher in die Wlcgo gelegt wurden. Modernste Methodik im boston Sinne be­
steht in unserer vertieften Verantwortung am kindlichen ­Gcisto,'in unscror 
..ernsthaften Ausrichtung aller Unterrichtsarbeit am dreifachen­Ethos dós 
Lehrers: an soinom Ethos gogonüber Gott, gogenübor ̂dóm̂ Kî dê uhd̂ ŝdihom Wesen 
und gegenüber dorn Stoff, den er zu verarbeiten hat" (S.25). 

Uobor dieses Bckonntnis des Verfassers wollen wir uns freuen. 
Wir wünschen nur, seine Einsichton würden wieder vermehrt, das solbstvcr­
.ständlicho Besitztum aller jener, die sich um die Erziehung unsorcr Jugend 
kümmern müssen und dürfen. 

B e s p r e c h u n g . 

Untor dem Titel "Morgenrot" ist oino Buchrciho zur Bofriedung 
der Völker im Basior Verlag "Haus der Bücher"­im Erscheinen begriffen. Droi 
Bändchcn liegen bereits vor. 
1, V o m V ö 1­ k c r f r i o d c n und von dor. Menschheit letztem 

Glück. Eine Sammlung von Aussprüchen bedeutender Menschen aller Zeiten. 
Herausgegeben von Dr.Elisabeth Rotten, mit oinora Geleitwort von Prof. 
Dr.H. Nabholz.­ Preis Fr.3.80. 

2«, D i e E i n i g u n g E u r o p a s . Eine Sammlung von Aussprüchen 
und Dokumenten zur Versöhnung und Organisation Europas aus eineinhalb 
Jahrhunderten. Ausgewählt und eingeleitet von Dr.Elisabeth Rotten. 
Geleitwort von Prof.J.R.von Salis. Preis Fr.3.80 
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3.. D'io. E i n i g u n g d o r c h r i s t l i c h e n 
K i r c h e n . Eine Sammlung von Aussprüchen bedeutender Menschen 
verschiedener Zeiten, Ausgewählt und eingeleitet von Prof,F.Sicg-
mund-Schultzc. Zürich. Fr.3.80. 

Von don genannten drei Bändchen soll.an dieser Stelle nur das 
letzte kurz besprochen werden, Der Herausgeber beschränkt sich nicht bios: 
auf protestantische Zeugnisse, sondern lässt .auch katholischo Befürwor­
ter der kirchlichen Einheit zu Wort kommen. Das ist zu begrüssen. Leider 
vermisst man Zitate aus der "Nachfolge Christi" von Thomas v,Kempen, 
von Pascal, Franz von Sales, Newman u.a., die gewichtigere Zeugen für 
die kirchliche Einheit, zu soin scheinen, als Spinoza, Lessing, Goethe, 
Fichte und Hogcl, die für positives Christentum bekanntlich sehr wenig 
übrig hatten. Allgemeine. Menschlichkeit kannte auch das antike Heiden­
tum; Humanität ist aber weit entfernt von christlicher Gottes- und 
Nächstenliebe. Geradezu als Entgleisung aber ist cs zu buchen, Wilhelm 
Zöllner, den Vorsitzenden des deutschen Rcichskirchcnausschussos, als 
Zeugen-für dio "Una Sahcta" anzurufen, der sich zu dcr'Bohauptung ver­
steigt: "Was der Staat als solcher tut, wili nichts mehr gemein haben 
mit Gottes Geboten und Gottes Ordnungen. Der Staat selber oder das 
Volk selber will der Träger und die letzte Instanz für soin Gesetz, für 
sein Recht und seine Ordnungen sein". Seit wann wagt man denn die 
heidnische Moral mit der christlichen zu identifizieren? Dass die katho­
lische Kirche-sich von derartigen Unionsbestrebungen kühl distanziert, 
wird ihr niemand verargen können. 

Die leider nur von einer idealgesinnten Minderheit erstrebto 
Glau bens einigung ist - ohno! - Zweifel etwas - -Lobens-.-- und—Erstrebenswertes*,-.-"-- -
namentlich dann, wenn sie vom Gebet der getrennten Brüder begleitet 
ist "ut omnes unum sint". Denn dies entspringt der sehr richtigen Er-
.kenntnis, dass das zu erstrebende Ideal dor kirchlicher! Einheit letzt­
lich eine Gnade ist, die sich jedoch nur-dann auswirken kann, wenn die 
engstirnigen konfessionellen Landauf Landab endgültig liquidiert werden. 
Solange cs an dieser Voraussetzung mangelt: sich zu vorstehen und im' 
Herrn zu lieben, anstatt sich zu hassen und zu verdächtigen, sind alle 
Einigungsversuche leere Luftstreiche und citlo Wunschgcbildc. Begei­
sterte Konferenzen (Stockholm 1925, Lausanne 1927) haben sicher ihr 
Gutes. Zu einer tatsächlichen Einigung führen sie nie, höchstens zu 
"einer. Gegenüberstellung von Gedanken und Ueberzeugungon",, "die zu. nichts 
weiterem verpflichten. Als klarer Beweis dienen die fruchtlosen Reli­
ai onsgc spräche z.Z. der sog. Reformation. Nur Gebot, Gnado, verzei­
hende Liebe und vor allem dio gemeinsame Not werden die getrennten Kir­
chen wiedor einmal zusammenführon. 


